
Übersiedlung nach Berlin-DDR

n wurde es ernst und es begann mein/unser wichtigster
-?bensabschnitt.
eil wir letztlich nicht mehr mit einer positiven Antwort aus Ost-

Berlin gerechnet hatten, sahen wir uns nun gar zu plótzlich vor eine

schicksalshafte Entscheidung gestellt. Wir diskutierten hin und her und
bezogen natürlich auch unseren Freundeskreis mit ein, der jedoch genau
so ratlos war. Das ging so eine ganze Weile, bis eines Tages - berechtigter-

weise - ein Telegramm mit bezahlter Rückantwort und der Aufforderung
nach einer definitiven Entscheidung bei uns einging. Der haben wir
insofern entsprochen, als ich nach Berlin fuhr, um mich über die konkre-
ten Konditionen der Anstellung bei der AdW und eines Umzugs zu
erkundigen. Weil ich bis dahin noch keine Anstellung an einer wissen-
schaftlichen Einrichtung wahrgenommen hatte, sollte ich als Assistent mit
einem monatlichen Gehalt von ca. 1.000 Ostmark meine Tätigkeit be-
ginnen. Das war nominal nicht viel mehr als ich bei den Franzosen plus
Spesen verdient hatte. Aber dieser Job ging allmählich seinem Ende
entgegen und unsere Arbeitsverträge wurden nur noch vierteljährlich, dann
monatlich verlängert.

Bei der Wohnungssuche in Berlin wollte man mir behilflich sein und
war es auch. In bezug darauf wollten wir uns natürlich verbessern, denn
unsere Wohnung in der „Düsteren Straße“ war auf Dauer - mit nicht viel

mehr als 30 m? - doch zu beengt. Schon eine Woche spáter bot man uns

ein Extrem zu unserem Góttinger Domizil an: Eine riesige Etagenwohnung
in Berlin-Schóneweide, die irgendwann die Residenz des albanischen
Botschafters gewesen sein sollte. Heinz Kothe begleitete mich bei der
Besichtigung und drángte mich „zuzugreifen“. Aber mir war bewußt, daß
wir uns mit dieser Altbauwohnung aus der Zeit der Jahrhundertwende
maßlos überfordert hätten und lehnte ab. Die uns dann angebotene
Wohnung in Berlin-Niederschönhausen mit Garten, Loggia, Balkon, vier
Zimmern und einem fast zehn Meter langen Korridor, der ehedem den
Wohn- und Wirtschaftsteil verbunden hatte, sagte uns schon eher zu, und
wir entschieden uns für diese unsere künftige Bleibe in einem Zweifamilien-
haus aus dem Anfang der 1920er Jahre - ruhig, luftig und mit günstiger
Verkehrsverbindung ins Stadtzentrum. Über viele Jahre dauerte mein
täglicher Arbeitsweg mit der Straßenbahn eine dreiviertel Stunde, zurück
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